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Will Leben in die 
Städte bringen:  
Ingrid Spengler, 
Architektin  und 

Stadtplanerin
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Titelstrecke Zurück in die Städte? Stadtplanerin Ingrid Spengler sagt „Ja“. Man müsse nur 
Oasen schaffen. So wie die IBA in Wilhelmsburg? Oder ist das Projekt nur eine Wohlfühloase 
für Besserverdiener? Ein Gespräch mit der Geschäftsführerin Karin Pein. Und mit Andreas 
Gagneur: Er bewohnt einen Woodcube und fühlt sich wohl. So wie die Mokrys: 40 Menschen 
kaufen sich gemeinsam ein Haus. Geschichten rund ums Wohnen. Und Leben ...

◗ Interview: Regine Marxen

So
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A
ltstadt für Alle! Die Hamburger 
Architektin und Stadtplanerin 
Ingrid Spengler (66) führt ge-
meinsam mit Manfred Wiescho-
lek seit 1994 die Büropartner-
schaft Spengler • Wiescholek. In 

ihren Arbeiten verbinden sie Funktion 
und Schönheit und denken über das ein-
zelne Objekt hinaus. Am 6. Oktober 
wird sie im Rahmen einer Podiumsdis-
kussion ihre planerische Vision der Alt-
stadt erläutern. Ein Gespräch über den 
Habitus von Städtern und die Kunst, zäh 
zu sein.

? SZENE HAMBURG:  
Frau Spengler, könnten in 
Hamburgs Altstadt wirklich 
mehr Menschen wohnen?

Ingrid Spengler: Die eigentliche 
Altstadt ist nur 1 Quadratkilometer 
groß. Und es wohnen heute nur 1.800 
Leute in dieser Insellage. Die Büros sind 
natürlich dominierend. Es ist eher ein 
Arbeitsort. Und es ist natürlich schade, 
dass Flächen hier ungenutzt bleiben. 
Dass Parkhäuser an prominenter Stelle 
am Wasser stehen, wo man sich eigent-
lich etwas anderes wünscht. Ein Büro-
standort ist zudem interessanter und 
urbaner, wenn er gemischt ist mit Woh-
nen, Infrastruktur und Kultur. Für das 
Wohnen ist es auch attraktiver, zentral 
in der Stadt zu sein. Das ist eine Diskus-
sion, die wir alle kennen: Zurück in die 
Städte. Man hat gelernt, dass das Woh-
nen in den schicken Vororten, wie es 
in den 50er Jahren gelebt wurde, mehr 
Nachteile als Vorteile bringt. Nicht um-
sonst gibt es den Begriff der grünen 
Witwen. 
Was sind grüne Witwen?

Mit dem Begriff bin ich im Studium 
noch aufgewachsen. Wer es geschafft 
hatte, konnte sich ein Einfamilienhaus 
im Grünen leisten, an der Peripherie 
der Stadt.  Dafür wurde die Wohnung in 
der Stadt dann aufgegeben. Nach dem 
traditionellen Rollenverständnis ging 
der Mann morgens zur Arbeit, die Frau 
blieb „im Grünen“ und langweilte sich. 
Man hatte das Problem, dass Kinder 
in die Schule mussten, verbunden mit 
Hol- und Bringverkehr, denn Busse und 
Bahnen fuhren wegen der geringen Be-
völkerungsdichte nicht hin, es „lohnte“ 
sich nicht. Was blieb, war die endlose 
Versiegelung von Flächen für den Au-
toverkehr. Unsinnig und unökologisch, 
von vergeudeter Zeit für lange Wege 
ganz abgesehen.
Und so zieht es die grünen Witwen  
wieder in die Stadt?

Es macht mehr Sinn, dann wieder 
in die Stadt zu ziehen. Mit all den Vor- 
und auch Nachteilen. Es ist lauter, die 

Stadt ist kein Sanatorium. Diese Diskre-
panz kriegen viele Leute nicht auf die 
Reihe. Die wollen es völlig ruhig haben 
wie draußen, auf der anderen Seite die 
Vorteile der Infrastruktur nutzen, die 
Cafés, Plätze, an denen man sich trifft 
und erholt, die Kultur um sich haben. 
An dieser Schizophrenie arbeiten wir 
Stadtplaner uns immer wieder ab. Auch 
Schulen sollen wieder zentraler liegen – 
die Kinder dürfen aber nicht laut sein. 
Sich über so etwas zu beschweren, zeugt 
nicht vom Denken eines „guten Städ-
ters“.
Was genau meinen Sie mit „Daran  
abarbeiten“?

Aus dieser Schizophrenie heraus 
entstehen viele Bürgerinitiativen, die 
sich gegen Bebauung auf freien Grund-
stücken in der Stadt sträuben. Deshalb 
gibt es auch so viele neue Projekte au-
ßerhalb der Stadt, wo es einfacher ist, 
etwas zu bauen. Und vor allem relevant 
zu bauen. Hamburg wächst und braucht 
mehr Wohnraum. Wir haben glückli-
cherweise jetzt die neue Mitte Altona, 
und auch im Hamburger Osten entste-
hen neue Wohngebiete. Diese Gebiete 
zu vernetzen, mit bestehenden Zentren 
und Stadtteilen, das ist eine echte He-
rausforderung. Dennoch ist es wichtig, 
Brachflächen zu erkennen und zu nut-
zen, in die Nischen dieser Stadt etwas 
zu implantieren, etwa wie Misteln auf 
Bäumen. Oder besser: symbiotische 
Nutzungen, die sich gegenseitig stär-
ken. Das macht die Stadt lebendiger 
und bietet für alle einen Mehrwert. Die 
Büroleute haben etwas davon und die 
Menschen, die dort wohnen würden, 
leben zentral. Es gibt diese Nischen in 
der Altstadt, aber fast alle diese Flächen 
sind mit Denkverboten belegt. Und das 
wollen wir im Rahmen der Veranstal-
tung „Altstadt für Alle!“ ändern. Frei 
denken, Grenzen verwerfen und zwei 
bis drei Projekte entwerfen. Wir sind 
vollkommen offen in diesem Prozess.
Wie können wir uns genau Ihre Vision 
der Nischen-Nutzung vorstellen? Was 
sind das für Projekte?

Das möchte ich im Vorfeld der Ver-
anstaltung jetzt nicht verraten. Nur so 
viel: Man kann die Voraussetzung für 
Wohnraum schaffen, indem man ein 
Wohnmilieu entwickelt. Es muss eine 
Art Oase sein, wo man sich zurückzie-
hen kann, wo es ruhiger ist, man aber 
trotzdem am Nabel der Stadt ist. Auch 
eine Mindestmenge von Menschen ist 
wichtig, um eine urbane Atmosphäre 
zu schaffen. Wenn dort zu wenige Men-
schen wohnen, ist es nicht gut. Man 
muss Eingänge haben, an denen man 
sich trifft, soziale Orte, wo man sich 
zufällig begegnet. Ein urbaner Raum 
mit Zusammenhalt und Begegnungen. 

Vielleicht sogar mit ein bisschen Grün. 
Die Altstadt bietet diese Räume.
Sie schätzen die Lehre des dänischen 
Architekten und Stadtplaners Jan Gehl: 
Raum für Begegnungen schaffen und 
die Themen Mobilität, Wohnen, Arbei-
ten sinnvoll verweben, um eine leben-
dige Stadt zu erschaffen. Mit einer eige-
nen DNS.

Genau. Es gibt den Begriff der Col-
lage City. Keine radikale Neuplanung, 
sondern die Überlagerung von Alt und 
Neu, Heterogenität statt Homogeni-
tät. Alte Objekte als identitätsstiftende 
Elemente nutzen und entsprechend 
integrieren. Es ist so großartig, beste-
hende Bauten zu haben, an denen man 
sich entlanghangeln kann und dort so 
etwas wie Heimat und Geschichte fin-
det. Wenn es das gibt, ist das aus plane-
rischer Sicht schon die halbe Miete.
Was ist aus Ihrer Sicht noch wichtig, um 
einen Stadtteil wie die Altstadt lebendig 
zu gestalten?

Bereiche zum Experimentieren und 
schräge Vögel. Die werden durch hohe 
Mieten oftmals abgeschreckt. Und sol-
che Nutzer tun natürlich Vierteln sehr 
gut, im Gegensatz zu Ladenketten.
Wie gehen andere Städte mit diesem 
Problem um? Gibt es Vorbilder für  
lebendige Städte, in denen Wohnen,  
Arbeiten und Begegnung miteinander 
verzahnt sind?

Der Schlüssel zum Wohnen sind 
die Erdgeschosse. Wenn wir nach 
Wien-Aspern schauen: Die haben dort 
ein eigenes Erdgeschoss-Management. 
Es werden in bestimmten Zonen die 
Erdgeschosse zugeordnet und es wird 
geschaut, welche Nutzungen 
beziehungsweise Geschäfte dort ins 
Viertel passen. So kann man sich die 
schrägen Vögel leisten und einen 

„Altstadt für Alle“, 
Patriotische 
Gesellschaft von 
1765, Trostbrücke 
4–6 (Altstadt),  
Fr  6.10.,19 Uhr; 
www.patriotische- 
gesellschaft.de

Bereiche  
zum Experi- 
mentieren 
und schräge 
Vögel 
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Wir 
müssen 
raus aus 
dem Ver-
wertungs-
denken!
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Mehrwert schaffen. Denn der öffent-
liche Raum lebt aus der Fußgängerper-
spektive. Da spielt die Erdgeschossnut-
zung eine große Rolle. Wie werde ich 
empfangen im Eingangsbereich, gibt 
es Freiräume? Und welche Geschäfte 
siedeln sich dort an? Man macht Ähn-
liches in Hamburg hier in der City, die 
sind aber privatisiert in Form von BIDs 
(Business Improvement Districts, Anm. 
d. Red.). Aber auch in anderen Gebie-
ten würde das eine große Rolle spielen. 
Denn mal ehrlich: Wer will im Erdge-
schoss an der Straße wohnen? 
Niemand. Ich kann aus eigener Erfah-
rung sagen: Das macht keinen Spaß. 
Wenn wir wieder nach Hamburg schau-
en: Stichwort Collage City. Wie könnte 
so etwas in der Altstadt aussehen? Wie 
sollte der neue Wohnraum aussehen, 
wenn er sich an gegebenen Strukturen 
orientiert?

Man muss für die Quartierstypo-
logien individuelle Lösungen suchen. 
Für Blockstrukturen wie dort kann man 
Dinge entwickeln, die in die Höhe ge-
hen, die darüber gehen, die sich „durch-
schlängeln“. Wohnen über den Dä-
chern. Man kann da sehr fantasievolle 
Dinge erfinden. Man kann Brücken 
über vorhandene Gebäude legen. Ich 
könnte mir vorstellen, dass man kleine 
„Sukkulenten“ an vorhandene  Gebäu-
de „andockt“. Aber man muss erst mal 
gucken, was die Grundstücke zulassen. 
Und wie die wirtschaftlichen Rahmen-
bedingungen sind. Es kann nicht nur 
Kunst und Skulptur sein. Ich glaube, das 
ist nicht die Lösung. Es müssen schon 
handfeste, robuste Wohnungen und 
Mischnutzungen sein, die da entstehen, 

Mut zur Stadt 
Die Patriotische Gesellschaft von 
1765 und die Evangelische Akademie 
der Nordkirche laden engagierte 
Hamburger ein, am 6. und 7. Oktober 
die Altstadt neu zu denken

N
eue Ideen für Hamburgs Innenstadt 
sind gesucht. Wo bisher Büros das 
Geschehen dominieren, soll eine le-
bendige Stadt entstehen, in der Woh-

nen, Arbeiten und Begegnungen sich ver-
weben. 

In insgesamt drei Veranstaltungen 
können die Teilnehmer die Altstadt ent-
decken und gemeinsam mit renommierten 
Stadtplanern ihr Potenzial ausschöpfen. 
Ort des Geschehens sind die Räumlich-
keiten der Patriotischen Gesellschaft von 
1765. 

Los geht es am Freitag, 6. Oktober. 
Von 15  bis 17.30 Uhr findet der  Stadtrund-
gang „Stadt für Menschen“ statt. Die dä-
nische Stadtplanerin Brigitte Svarre aus 
dem Team um Jan Gehl, einem der renom-
miertesten Stadtplaner, wird die Tour lei-
ten und zeigen, wo sich das Potenzial in 
Hamburgs Altstadt verbirgt. Treffpunkt: 
Trostbrücke 6 vor dem Haus der Patrio-
tischen Gesellschaft. Nur mit Anmeldung!

Am Abend findet im Anschluss im 
Reimarus-Saal  eine öffentliche Podiums-
diskussion statt. Teilnehmen werden ne-
ben Svarre der Verkehrswissenschaftler 
Prof. Carsten Gertz, der Stadtökonom 
Prof. Dieter Läpple, der Stadtsoziologe 
Prof. Marcus Menzl und Ingrid Spengler. 

Am Sonnabend, dem 7. Oktober fin-
den von 10 bis 15 Uhr Workshops statt, in 
denen gemeinsam Pilotprojekte mit inno-
vativem Ansatz unter den Aspekten von 
Nachhaltigkeit, Wohnen, Arbeit, Kultur 
und Bildung sowie Mobilität erarbeitet 
werden. Diese bilden die Basis für wei-
terführende Konzepte.

Wer oder was sind die 
Patrioten?

Der von Hamburger Bürger*innen ge-
tragene gemeinnützige Verein „Die Pa-
triotische Gesellschaft von 1765“ ist po-
litisch unabhängig und setzt sich ein für 
eine nachhaltige und positive Entwicklung 
Hamburgs zu einer gerechten, zukunfts-
fähigen Stadtgesellschaft. 

Kurz: Positive Signale setzen für ein 
besseres Hamburg. Wer mitmachen will, 
kann dieses unter anderem am 5. und 6. 
Oktober tun. / REM

 l  „Altstadt für Alle!“, Anmeldung unter 
www.patriotische-gesellschaft.de

die sich aber Nischen suchen, die bisher 
keiner gesehen hat. 
Klingt eigentlich alles ganz prima. Die 
Altstadt hat Potenzial und die Nischen 
sind da. Wo liegt dann das Problem?

Das Potenzial ist definitiv hoch. Es 
gibt dort viele Flächen, auf denen man 
etwas machen könnte. Auch Dinge, die 
unter Wert genutzt werden. Es gibt da 
zum Beispiel dieses schöne Parkhaus, 
das man aushöhlen und neu gestal-
ten könnte. Man könnte Stellplätze für 
Fahrräder entwickeln. Und Wohnbü-
ros. Nur, das dicke Brett zu bohren, die-
se Flächen nutzbar zu machen, das ist 
die eigentliche Schwierigkeit. Beispiele: 
Das Grundstück gehört dem, da ist eine 
Baulast drauf, das geht nicht wegen der 
Abstandsflächen, hier sind andere Re-
striktionen. Also diese Bündelung von 
Restriktion ist das eigentliche Problem. 
Wie kann man das lösen?

Durch Zähigkeit (lacht). Sturheit, 
Zähigkeit. Immer wieder.
Auf einem Grad von 1 bis 10, wenn 10 
sehr zäh ist, wie zäh müssen Sie in die-
sem Fall sein?

10 natürlich! 
Ist Hamburg ein härteres Pflaster als 
andere Städte in Sachen Stadtplanung?

Nein, das ist alles ganz normal in 
Großstädten. Und Hamburg ist teil-
weise auch Vorbild. Denn wir haben in 
Hamburg seit knapp drei Jahren kei-
ne Stellplatzverpflichtung mehr, heißt, 
wir müssen beim Wohnungsbau nicht 
gleichzeitig Stellplätze nachweisen. Das 
stärkt den öffentlichen Nahverkehr und 
spart Ressourcen. Daran haben andere 
Städte gewaltig zu knabbern.
Ihr ganz großer Wunsch für Hamburg – 
auch über die Altstadt hinaus?

Ich denke, so eine Stadt wie Ham-
burg kann und sollte sich Orte leisten, 
die anders ticken und anders aussehen! 
Wir müssen heraus aus dem Verwer-
tungsdenken. Da ist auch die Politik 
gefragt. Das macht unsere Stadt vielfäl-
tiger. Wir müssen vieles wollen, unsere 
Stadt verbessern, Räume schaffen, um 
die Stadt reicher zu machen.l

 l www.spengler-wiescholek.de



Gekommen,  
um zu bleiben!

Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG • Willy-Brandt-Str. 67 • 20457 Hamburg

Finde dein  Zuhause!

Spielplatz

Bei uns heißt das

Playstation gibt es hier schon 
seit über 90 Jahren.

HANSA Baugenossenschaft eG
Lämmersieth 49 | 22305 Hamburg
Telefon 040 69201-110
www.hansa-baugenossenschaft.de

für Hamburg und für sicheres und faires Wohnen 
in einer Genossenschaft.

Gemeinsam Räume schaffen…
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Wohnen auf Zeit
Es könnte schlechter sein. Im Freytag, einem klassizistischen En-
semble auf der Uhlenhorst, können künftig Dauergäste in Hamburg 
ein Zuhause auf Zeit finden. Ein luxuriöses auf jeden Fall. Das ex-
klusive Apartmenthaus wurde erst im August nach umfangreicher 
Kernsanierung eröffnet. Statt in anonymen Hotelzimmern wohnen 
die Gäste hier mindestens einen Monat in einem der 33 noblen 
Apartments zwischen 28 und 81 Quadratmetern – ohne dabei auf 
den Service eines Hotels verzichten zu müssen. Mieter kommen 
nämlich zum Beispiel in den Genuss eines Concierges, eines Fitness- 
raums und einer wöchentlichen Reinigung. Auf Wunsch können 
Extraleistungen wie Wäsche- und Einkaufsservice mitgebucht wer-
den. Luxus und Privatsphäre haben allerdings auch ihren Preis. Los 
geht’s bei bummelig 2.000 Euro für das kleinste Apartment. / ILO

l  www.das-freytag.de

Meine Tapete und ich 
Zeige mir deine Tapete und ich sage dir, wer du bist! Denn eine 
Studie belegt: Das Tapeten-Design ist wie ein persönlicher Finger-
abdruck. Das Deutsche Tapeten-Institut hat für eine aufwendige 
Grundlagenstudie in Einzel- und Gruppensitzungen mit Tapeten-
verwendern die tiefenpsychologische Bedeutung und Funktion 
von Tapeten erarbeitet und die psychologischen Motive und Be-
dürfnisse der Käufer analysiert. Dabei wurden vier besonders aus-
geprägte Einrichtungscharaktere offensichtlich: der „Wilde Krea-
tive“ (tapeziert gegen alle Konventionen und drückt damit seine 
Individualität aus), „der Pragmatiker“ (tapeziert mit Bedacht und 
achtet dabei auf Qualität und Praktikabilität), der „Prestigebewuss-
te“  (hat ein Händchen für besondere Effekte) und der „Unbeküm-
merte“ (agiert aus dem Bauch heraus und lässt sich spontan inspi-
rieren). Die Grenzen sind allerdings fließend. Denn ein Tapeten-
muster kann durchaus mehreren Wohntypen gefallen – die per-
sönliche Interpretation macht den Unterschied. / ILO

l  www.tapeten.de/wissenswertes/psychologie-der-tapete


